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Einiges über Pferdekrankheiten 


Von Dr. Wilſing, ehemals Direktor der Wieſenbauſchule 
Bromberg. 


IV. 


Die Tollwut iſt zwar keine „ſpezifiſche“ Pferde⸗ 
krankheit, d. h. ſie befällt nicht nur Pferde, ſondern in der 
Hauptſache Hunde; jedoch wird fie durch kranke Hunde 
mittels Beißens auf alle anderen Tiere, ſogar auf den 
Menſchen, übertragen. Aber die Tollwut kann auch beim 
Pferde plötzlich ohne erkennbare Urſache entſtehen. 

Wenn ein Pferd von einem tollen Hunde oder einer 
tollen Katze gebiſſen worden iſt, bemerkt man vier bis acht 
Wochen lang gar nichts Beſonderes an ſeinem Verhalten; 
denn der Krankheitserreger entwickelt ſich erſt langſam im 
Blute. Nach dieſer Zeit — alſo für den Pferdepfleger, der 
vielleicht von dem Biß nichts weiß, überraſchend — fängt das 
Tier an, unruhig zu werden, es wird „nerpös“, beginnt 
zu ſchlagen und zu beißen; dabei zeigt es großen Juck⸗ 
reiz der Haut, reibt ſich und beißt in die Haut, ja, manch⸗ 


mal reißt es ganze Fetzen aus der Haut heraus. Hält man 


ihm irgendwelche Gegenſtände vor, dann beißt es hinein. 
Daneben zeigt ſich ein erhöhter Geſchlechtstrieb und öfteres 
Drängen zu Entleerungen. Manchmal tritt auch eine 
Schlundkopf⸗Lähmung ein, welche ſich durch vieles Kauen und 
Speicheln anzeigt, dabei knirſchen die Kranken mit den 


Zähnen. Dieſe Anzeichen ſteigern ſich allmählich bis zu 
Tobſuchtsanfällen, die mit faſt völliger Betäu⸗ 


bung abwechſeln. Bei manchen Pferden tritt die Tobſucht 
weniger auf; die Tiere zeigen mehr Betäubung und Läh⸗ 
mung; ſie liegen viel oder ſtehen mit geſenktem Kopfe 
vor der Krippe und ſchrecken beim geringſten Geräuſche zu⸗ 
ſammen. 
Endlich können die Tiere ſich gar nicht mehrerheben, 
ſelbſt die Atmung wird immer ſchwieriger und ſo tritt dann 
der Tod ein. 

Zu helfen iſt gar nicht; eine Behandlung iſt gänz⸗ 
lich ausſichtslos; das Tier muß ſobald als möglich getötet 
werden, um ein größeres Unglück zu verhüten; denn auch 
durch den Biß eines tollwutkranken Pferdes wird dieſe 
ſchreckliche Krankheit übertragen. Man kann alſo andere 
Tiere, vor allem aber Menſchen, gefährden. Damit man 
aber Gewißheit habe und den geſetzlichen Vorſchriften 
der meiſten Staaten genüge, rufe man ſofort den Tierarzt 
hinzu. Iſt unglücklicherweiſe ein Menſch durch ein toll⸗ 
wutkrankes Tier gebiſſen oder ſonſt irgendwie verletzt 
worden, ſo bringe man ihn ungeſäumt in ein Paſteur⸗ 
Inſtitut, deren es heute in allen größeren Städten unter 
ſtaatlicher Auſſicht gibt. Dort wird er dann einer Serum⸗ 
behandlung unterzogen, wodurch die ſchreckliche Krankheit 


mit Sicherheit geheilt werden kann, wenn ſie nicht zu ſpät 


einſetzt = 


f 


Allmählich aber vergrößert fih die Lähmung. 


; über En Oſtmärber“ 
Land und hauswirtſchaft licher Ratgeber. 
Beilage zur „Deutſchen Rundichau“. 


Anzeigenpreis: 50 mm breite Kolonelzeile 30 Groſchen, 90 mm br. Reklame 
zeile 100 Groſchen, Deutſchld. 25 bz. 150 Goldpfg., Danzig 25 bzw. 150 Danz. Pfg. 


Bromberg, den 18. April 


1926. 


Einige Erkrankungen der Pferde betreffen die Ge⸗ 
ſchlechtsorgane. Dahin gehören der „Bläschen⸗ 
ausſchlag“ und die „Beſchälkrankheit“. Beide 
Krankheiten find anſteckend; fie werden beim Begattungs⸗ 
akt übertragen und entſtehen wahrſcheinlich durch Unſauber⸗ 
keit. 

Der „Bläschenausſchlag“ zeigt, wie der Name 
jagt, an den Geſchlechtsorganen der Pferde kleine Bläschen 
in Linſengröße; fie enthalten eine gelbliche, klare 
Flüſſigkeit und üben einen ſtarken Juckreiz aus, wodurch 
die Tiere unruhig werden und auch einen erhöhten Ge⸗ 
ſchlechtstrieb zeigen. Die Bläschen platzen bald, und es 
entſtehen dann entſprechend große, flache Geſchwürchen, die 
aber oberflächlich bleiben und bald verheilen. In ſchwere⸗ 
ren Fällen gehen dieſe Geſchwüre tiefer, aus der Scheide 
fließt ein gelblicher, eitriger Schleim, die Rute iſt ſtark ge⸗ 
ſchwollen. N 

Trotz der offenbar ſehr ſchmerzhaften Erkrankung iſt die 
Erſcheinung harmlos; in den leichten Fällen iſt eine be⸗ 
ſondere Behandlung nicht nötig; zur Linderung des Juck⸗ 
reizes waſche man die erkrankten Teile mit einer Chino⸗ 
ſol⸗Löſung oder mit einer Löſung von Bleizucker und 
Alaun. 


Die Homöopathie verordnet täglich drei Mal 
Waſchungen mit Kamillentee, ſodann täglich einmal 
Cannabis III 6—8 Tropfen, ſpäter Mereur. ſolub. 3. Vrd. 
zum Einnehmen. Die Naturheilmethode begnügt 
ſich mit Waſchungen mit Eichenrinden⸗Abkochung oder mit 
Kamillentee. g 


So harmlos dieſer Bläschenausſchlag iſt, ſo gefährlich 
iſt eine ähnliche Erkrankung der Gefchlechtsorgane der 
Pferde, welche ganz dieſelben Erſcheinungen zeigt, nur daß 
dieſe in größerer Form und in ſtärkerem Maße 


auftreten. Auch hier handelt es ſich anfaugs um Bläschen 


an der Rute und am Hodenſack, ſowie an der Scheide. Dann 
aber treten auch Schwellungen der Haut ein, die ſchmerzhaſt 
ſind, ſich hart anfühlen, aber bald verſchwinden. Es bilden 
ſich Geſchwüre, die bald abheilen und taler= bis 
handgroße Flecken hinterlaſſen — daher auch die Be⸗ 
zeichnung: Talerfleckenkrankheit. — Aus der Rute oder der 
Scheide tritt ein zäher, gelblicher, eitriger Ausfluß auf. 
Natürlich ſind die erkrankten Teile ſtark geſchwollen und 
ſehr ſchmerzhaft. Der Geſchlechtstrieb iſt ſtark entwickelt: 
die Tiere laſſen häufig Harn. Das Allgemeinbefinden iſt 
ſelbſtverſtändlich ſehr ſtark in Mitleidenſchaft gezogen; es 
tritt Fieber auf. Bald beginnen Lähmungen in der Kreuz⸗ 
gegend, der Gang wird ſchwerfällig, ſchließlich legen ſich die 
Tiere, um nicht wieder aufzuſtehen. Dabei bleibt aber die 
Freßluſt rege. Trotzdem gehen die Erkrankten meiſt ein. 
Merkwürdig iſt, daß dieſe Krankheit, die man nach ihrer 
Urſache die „Beſchälſeuche“ nennt, faſt nur bei den 


edlen Zuchtraſſen vorkommt. 


Die Behandlung ſucht vor allem die Nerven zu 
beruhigen und durch Abführmittel eine gründliche Ent⸗ 
leerung herbeizuführen. Man gibt den Kranken täglich eine 
Alo epille ein, die man au das obere Ende eines Stockes 
ſteckt und ſo dem Pferde bis hinten in den Schlund bringt, 
weil es ſonſt die Pille nicht nimmt. Man kann auch Sal. 
Karolin. factit. pulv. eßlöffelweiſe ins Futter geben. Der 
Tierarzt wird die Kranken mit Neoſalvarſan behandeln oder 
Einſpritzungen von Arſenophenoglyzin in die Venen vor⸗ 
nehmen. 

Die Homöopathie gibt täglich einmal Mercur, 
ſolub. III bohnengroß und Mercur. praecipitat. III ein; find 
Lähmungen eingetreten, täglich 5—6 Tropfen Phosphor v. 
Die Naturheilmethode wendet Hollunderblüten und 
Baldriantee au. 

Beide der obengenannten Krankheiten find ſehr leicht 
anſteckend, fo daß fie oft eine wahre Seuche hervor⸗ 
rufen können. Nicht nur beim Begattungsakt, ſondern auch 
im Stalle durch Verwendung von demſelben Putzzeng 
kann der Aunſteckungsſtoff auf die Geſchlechtsteile anderer 
Pferde übertragen werden. Deshalb iſt größte Vorſicht und 
peinlichſte Sauberkeit in der Behandlung der kranken Tiere 
zur Pflicht zu machen, zumal natürlich auch die Bakterien 
dieſer Krankheit den Menſchen infizieren können. 

In den meiſten Staaten beſteht Anzeigepflicht; 
damit iſt zugleich geſagt, daß man ſofort nach Beobachtung 
einer Erkrankung der Geſchlechtsteile der Pferde den Tier⸗ 
arzt zu rufen hat, der dann die notwendigen Anordnungen 
treffen wird. 5 


—m — 


Landwirtſchaftliches. 


Welche Düngemittel dürfen zum Zwecke des 
Ausſtreuens miteinander gemiſcht werden? 


Um Arbeit und Zeit zu erſparen, kann man Düngeſalze, 
welche gleichzeitig gegeben werden ſollen, miſchen, doch iſt da⸗ 


bei zu beachten, daß man einige Düngemittel, um Nährſtoff⸗ 


verluſte zu verhüten, nicht miſchen darf. Es gibt Dünge⸗ 
mittel, welche ſchon längere Zeit vor der Ausſtreuung ge⸗ 
miſcht werden können, und es gibt ſolche, welche nach der 
Miſchung baldigſt zur Anwendung gelangen müſſen. 

Manche Salzgemiſche erhärten und dürfen deshalb erſt 
kurz vor der Anwendung hergeſtellt werden. Einzelne Salze 
erfahren im Gemiſch mit anderen Salzen Veränderungen, 
welche Verluſte an Pflanzennährſtoffen zur Folge haben, ſei 
es, daß Stickſtoff verflüchtigt, ſei es, daß leicht lösliche Phos⸗ 
phorſäure in ſchwer lösliche übergeführt wird. Dadurch 
treten Wertverluſte ein, die man vermeiden muß. 

Es dürfen alle kalkhaltigen Düngemittel nicht mit ammo⸗ 
niakaliſchen Düngern und ſolchen vermengt werden, welche 
die Phosphorſäure in waſſerlöslicher Form enthalten, weil 
der Kalk das Ammoniak austreiben würde und die waſſer⸗ 
lösliche Phosphorſäure in die zwei⸗ oder dreibaſiſche, alſo⸗ 
ſchwerlösliche Form, übergeführt wird. ; j 

Die wichtigſten kalkhaltigen Düngemittel 
find: Atzkalk und kohlenſaurer Kalk, Kalkſtickſtoff, Kalk⸗ 
8 Thomasmehl, Rhenaniaphosphat und Schlöſing⸗ 
alpeter. N a N 5 

Ammoniak verbindungen enthalten: Ammo⸗ 
niakſalpeter, das ſchweſelſaure Ammoniak, ſalzſaures Ammo⸗ 
niak, kohleuſaures Ammoniak u. dgl. Die wafſſerlösliche 
Phosphorſäure iſt im Superphosphat und deren Salzen ent⸗ 
halten. — B 

Natronſalpeter, Chiliſalpeter, Kali⸗ 
ſalpeter dürfen einzeln gemiſcht werden mit: Thomas⸗ 
mehl oder Superphosphat, oder mit den Kaliſalzen. Eine 
Miſchung dieſer Düngemittel mit Salpeter wird ſich wirt⸗ 
ſchaftlich nur ſelten empfehlen, da der Salpeter in der Regel 
als Kopfdünger verwendet wird, während die anderen 
Düngemittel meiſt eingeeggt oder untergepflügt werden. 

Schwefelſaures Ammoniak und Guano 
dürfen gemiſcht werden mit: Kaliſalzen und Superphosphat. 
Es dürfen aber Ammoniakſalpeter, ſchwefelſaures Ammoniak 
und Guano nicht mit kalkhaltigen Düngemitteln, wie z. B. 
Thomasmehl, Kalkſalpeter, Kalkſtickſtoff uſw. vermiſcht wer⸗ 
den, da ſonſt Verluſte durch Stickſtoffverflüchtigung eintreten. 
Da ſchwefelſaures Ammoniak mit Superphosphat gemiſcht 
nach einiger Zeit erhärtet, iſt es notwendig, das Gemiſch bal⸗ 
digſt auszuſtreuen, 


% 


* 


Superphosphat darf gemiſcht werden mit: Chili⸗ 
ſalpeter, ſchwefelſaurem Ammoniak, Guano und Kaliſalzen, 
aber nicht mit den kalkhaltigen Düngemitteln. 

Thomasmehl darf gemiſcht werden mit: Chili⸗ 
ſalpeter, Kaliſalzen, Kalk, Kalkſtickſtoff und Kalkſalpeter. Die 
Miſchung von Tyomasmehl und Kaliſalzen erhärtet nach 
zwei bis drei Tagen und muß deshalb vor Ablauf 
dieſer Zeit ausgeſtreut werden. 

Kaliſalze können mit allen Düngemitteln gemiſcht 
werden, doch ſind dieſelben, um das Zuſammenballen und 
Erhärten zu verhüten, auch baldigſt auszuſtreuen. 

Kalkdüngemittel dürſen nicht gemiſcht werden 
mit den oben ſchon erwähnten Ammoniakſalzen und mit 
Superphosphat. 

Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß die kalk⸗ 
haltigen Düngemittel auf den ausgebreiteten Stallmiſt nicht 
ausgeſtreut werden dürfen, da letzterer bedeutende Nährſtoff⸗ 
verluſte erleiden würde. 

H. Rickmeyer⸗Friedingen. 


Viehzucht. 


Der Aufzuchtſtall. Kam man bis vor kurzem in die 


Schweinehäuſer der Großbetriebe, fo träf man faft überall 
Zementbauten an. 
alles aus Zementbeton, der kein Gramm Feuchtigkeit aufs 
nimmt, dafür aber die Körperwärme prompt ableitet. 
Stetes Huſten der Läufer und Dauerdurchfall der Ferkel 
waren die Folge und der Schweineſtall warf hier keine 
Rente ab. Bei dem kleinen Wirt wiederum waren die 
niedrigſten, dunkelſten Winkel (ohne Fenſter und Jauche⸗ 
abfluß) zum Schweinekoben gut genug. Ein guter 
Schweineſtall, im beſonderen ein Aufzuchtſtall, 
muß vielmehr folgendermaßen ausſehen: Außere Lage 
möglichſt ſo, daß Sonnenwärme herankann, und ſo frei⸗ 
ſtehend, daß der Wind die Niederſchläge und die Erdfeuchtig⸗ 
keit abtrocknen kann. Im Innern möglichſt alles aus Holz. 
Holz iſt billig und nimmt jede Ausdünſtung auf, leitet aber 
die Körperwärme nicht weiter. Daher entſteht in einem höl⸗ 


ah 
N 


zernen Aufzuchtſtall jene behagliche Wärme, die für Ge⸗ 


ſundheit und Gedeihen der Inſaſſen unumgänglich not⸗ 
wendig iſt. Kommt wirklich einmal die Seuche in dieſe 
Holzſtälle, ſo werden die Bohlen einfach verbrannt und durch 


neue erſetzt: die beſte Desinfektion, die man ſich denken kann. 
— Wenn auch ſchon die Einſtreu (Stroh, Torf, Säge⸗ 


mehl) die Aufgabe hat, die Jauche aufzunehmen und die 
Wärme zuſammenzuhalten, fo muß trotzdem auch die Unter⸗ 
lage aus Bohlen beſtehen. Die Jauche fließt dann durch die 


Lücken auf einen Zementboden und wird mit ſchnellem Ge⸗ 
fälle in die Jauchegrube abgeleitet. Die Bohlen find Hoch» 
klappbar, ſo daß der Dunkelraum öfters gereinigt werden 
kann. Ein ſchlechter Wirt, der hier nicht die Ratten fern⸗ 
halten könnte! Ratten find immer am Tage in Erdbauten 
und können hier mit Waſſer und Hunden vernichtet werden. 
Ein von dem berühmten Roggenzüchter von Lochow er⸗ 
probter Aufzuchtſtall beſteht aus einer doppelten Holzwand 


und einer Füllung von Kiefernnadeln, die die Ratten meiden. 
Wo keine Holzunterlage möglich iſt, ſollte wenigſtens über 


Winter eine Holzpritſche hereingebracht werden. — 


Ein Aufzuchtſtall ſoll beſonders hell und warm und groß 


genug ſein, damit das Mutterſchwein die Ferkel beim Hin⸗ 


legen nicht erdrückt. Zu dieſem Zwecke führt in 30 Zenti⸗ 


Boden, Decke, Zwiſchenwände, 
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zu trocknen. 
- futter, 


meter Höhe und 20 Zentimeter Entfernung eine Eiſen⸗ 
ſtange an der Wand entlang. Die Kleinen können nun 
immer ausweichen und die Sau kann ſich niemals ganz an 
die Wand legen. Aus demſelben Grunde gibt mau auch 
kein Langſtroh als Lager, weil die Ferkel ſich gern darin 
verkriechen und von der Mutter beim Hinlegen erdrückt 
werden. Ju der Tür oder einer Seitenwand ſoll ſich ferner 
eine kleine Offnung befinden, durch die die Ferkel in 
den Gang oder eine Nebenboxe gelangen können, denn viel 
Bewegung und Spezialfutter bringen ſie ſchneller vorwärts. 
Die Tröge beſtehen zweckmäßig aus gebrannten Ton⸗ 
ſchalenu, die am leichteſten zu reinigen find. Eiſengitter be⸗ 
währen ſich nicht, denn das ſtete Sichſehen beunruhigt die 
Tiere und der Zug kommt leichter in die einzelnen Koben. 
Da die Schweine viel Flüſſigkeit abfondern, jo iſt die Ven⸗ 
tilation ſehr wichtig. Am beſten bringt man einen 
Holzkaſten an, der 30 Zentimeter über dem Erdboden 
mit der Außenluft in Verbindung ſteht und etwa 30 Zeuti⸗ 
meter unter der Decke endet. Nun kann die kalte Außenluft 
ſich beim Höherſteigen erwärmen und von oben hernieder⸗ 
gehen. Zum Abzug verbrauchter Stalluft dienen ein paar 
Offnungen unter der Decke. Diplomlandwirt Li. 


Geflügelzucht. 


Knochenſchrot als Hühnerfutter. In manchen ländlichen 
Haushalten, wo viele Leute verpflegt werden, ſind immer 
eine Menge Knochen da, die, wenn ſie nicht den Hunden ge— 
geben werden, einfach in den Abfall kommen, ohne ander⸗ 
weitig verwertet zu werden. Und doch ſind gerade Knochen 
noch ſehr gut in Form von Knochenſchrot zur Fütterung 
der Hühner verwendbar. Die Anſchaffung einer Knochen⸗ 
ſchrotmaſchine lohnt ſich hier unbedingt. Zum Verſchroten 
ſollen nur friſche Knochen genommen werden. Wenn noch 
Fleiſchreſte daran hängen, ſo wird das Futter dadurch nur 
um ſo wertvoller. Vor dem Schroten ſind die Knochen etwas 
Man füttert das Schrot am beſten in Weich⸗ 
Dabei rechnet man pro Huhn etwa eine Hand voll. 
Man vermenge das übrige Weichſutter mit dem Knochen⸗ 
ſchrot ſo, daß ein dicker Brei entſteht. Während der Mauſer⸗ 
zeit kann man auch ab und zu eine Gabe reinen Knochenſchrot 
verfüttern. Sehr bekömmlich iſt der Knochenſchrot auch für 
die Küken, doch muß er zur Verfütterung an dieſe jungen 
Tiere vorher fein geſiebt werden. 


Die Aylesbury⸗Ente. Sie ſtammt aus Südengland. 
Für die dortige Gegend iſt ſie die wirkliche Landente. Sie 
hat einen langen, maſſigen Körper und einen breiten Rücken, 
ohne aber deshalb plump zu erſcheinen. Der Hals iſt ſauft, 
ſchwanenartig gebogen, und der Kopf mit der flachen Stirn 
geht ohne erheblichen Abſatz in den geſtreckten Schnabel über. 
Die volle Bruſt hebt ſich gut hervor, der Hinterleib iſt kräftig 
entwickelt. Die Federn des Schwanzes ſchließen ſich, wie die 
des übrigen Gefieders, dicht aneinander. Der Schwanz wird 
ziemlich wagerecht getragen. Wagerecht iſt auch die ganze 

altung der Aylesbury⸗Ente, im Gegenſatz zu der vorn hoch⸗ 
gereckten Peking⸗Ente. Auch bezüglich der Farbe der 
Federn unterſcheidet ſich die Aylesbury⸗Ente von der Peking⸗ 
Ente ganz bedeutend; denn die Aylesbury⸗Ente iſt reinweiß, 
die Peking⸗Ente aber hat einen kanariengelben Schein. Die 
Aylesbury⸗Ente iſt ſowohl im ausgewachſenen Zuſtande wie 
auch ſchon als Küken ſehr beweglich und lebendig; ein nimmer 
müde werdender Futterſucher. Dabei aber iſt ſie dem Men⸗ 
ſchen gegenüber durchaus nicht hen, wie das häufig bei an⸗ 
deren Enten der Fall iſt. Die Küchlein ſind ſchnellwüchſig. 
Ausgewachſene Aylesburys wiegen, was den Erpel anbe⸗ 
langt, acht bis neun Pfund, während es die Ente immerhin 
auf ſechseinhalb bis acht Pfund bringt, alſo mindeſtens eben⸗ 
ſoviel wie die Peking⸗Euten. Die Aylesburys tun ſich auch 


als Eierleger hervor; denn fie erzeugen ſiebzig bis neunzig 


Eier von anſehnlicher Größe. Das Fleiſch iſt zart und fein, 
daß auch darin die Rouen⸗ und erſt recht die Peking⸗Ente 
im Hintertreffen bleiben. Daß trotz dieſer recht guten Eigen⸗ 
ſchaften die Aylesburys bei uns nicht ſo recht in Aufnahme 
kommen wollen, daran iſt einzig und allein die blaſſe, roſige 
Schnabelfarbe ſchuld. Die Käufer von Enten find es ge⸗ 
wöhnt, daß die Tiere einen orangeroten Schnabel haben, 
und fie muſtern eine Ente, deren Schnabel blaß iſt, mit miß⸗ 


sranifhen Blicken, nehmen auch wohl Abſtand, ein ſolches 


Tier zu kaufen, da fie meinen, es ſei krank geweſen und im 
letzten Augenblick ſchnell noch abgeſchlachtet worden Mir 
ſind zwei Geflügelzüchterinnen bekannt, die viele Jahre 
wunderbare Tiere in Aylesburys gezüchtet hatten, aber 
beide haben doch endlich die Aylesburys abgeſchafft und ſind 
zur Zucht von Pekingenten übergegangen, da fie den fort⸗ 


Paul Hohmann⸗Zerbſt. 


Die Flügellähme der Tauben. Eine hauptſächlich im 
Frühjahr auftretende Taubenkraukheit iſt die Flügellähme. 
Sie äußert ſich durch Mattigkeit, Niedergeſchlagenheit und 
Bewegungsloſigkeit der Tiere, insbeſondere aber dadurch, daß 
fie nicht fliegen können. Es handelt ſich um ein rheuma 
tiſches Leiden, deſſen Haupturſache 


fort abzuſondern, am beſten bringt man ſie in einem unge⸗ 
heizten Zimmer unter. Man eutblöße den erkrankten 


Tieren das Flügelgelenk etwas und lege einen mit Blei⸗ 


waſſer oder eſſigſaurer Tonerde angefeuchteten Watteverband 
herum, den man mit einer Mullbinde befeſtigt. 
dieſem Verfahren innerhalb 14 Tagen keine weſentliche 
Beſſerung des Leidens erzielt worden, ſo muß man leider 
damit rechnen, daß die erkrankten Tiere eingehen. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Der Apfelblütenſtecher. Es handelt ſich hier um einen 
Schädling, der in manchen Gegenden auch als Brenner 
oder Kaiwurm bekannt iſt. Brenner deshalb, weil die 
von ihm heimgeſuchten Blüten rotbraun, wie verbrannt aus⸗ 
ſehen. Es handelt ſich hier, wie in ſo häufigen Fällen, um 
die Made eines Rüſſelkäfers von nur geringer Größe und 
zugleich um einen Schädling, der, mit den Jahren wechſelnd, 
nach Zahl ſehr ungleich auftritt, manchmal aber ganz außer⸗ 
ordentliche Schäden anrichtet. Wenn zu Anfang Mai bis 
Mitte Mat die Zeit der Apfelblüte gekommen iſt, bleiben 
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zahlreiche halbentwickelte Knoſpen geſchloſſen und allmählich 
nehmen fie eben jene rotbraune Farbe an und vertrocknen. 


Das iſt die Folge des Befalls durch den Brenner. Sieht man 
ſich ſolche Blüten genauer an, fo findet man ein rundes Loch 
in der Blüte oder im Kelch. Unſere erſte Abbildung zeigt 
eine Knoſpe unten, die halberſchloſſen ſtillſteht, und ſich nicht 
weiterentwickelt. Schneidet man eine ſolche verbrannte 
Knoſpe auf, findet man darin in der erſten Zeit das Ei des 
Blütenſtechers als kleines helles Körnchen. Iſt dieſes Ei 
noch nicht zur Larve geworden, erſcheint die Knoſpe noch 
vollkommen geſund bis eben auf das kleine Loch. Alsbald 
aber — nämlich nach ſechs bis acht Tagen — entwickelt ſich 


aus dem Ei der Kaiwurm als Larve. Schon Ende Mai pflegt 


die Larve ausgewachſen zu ſein. Dann verpuppt ſie ſich in 
den angefreſſenen Knoſpen. Der abgebildete Käfer iſt ganz 
außerordentlich vergrößert. In Wirklichkeit iſt der Käfer 
nur etwa * Zentimeter . gefärbt, mit ſchwarz⸗ 
braunem Schwanzende, das heller geſäumt iſt, mit einer fait 


weißen Querbinde, die nach dem Kopfende zu dunkler abge⸗ 


* 


naſſe und zugige 
Schläge ſind. Die kranken Tauben ſind von den anderen ſo⸗ 


Iſt bei 


ſetzt iſt. In den letzten Tagen des Mat oder Anfang Junk 
entſteht aus der Puppe bereits der Käfer. Oft aber kriechen 
zahlreiche Käfer auch ſpäter noch aus. Der Käfer verbringt 
den Sommer, Herbſt und Winter auf den Bäumen, richtet 
aber nennenswerten Schaden in dieſer Zeit nicht an. Im 


Winter aber ſucht er an denſelben irgendwelche Verſtecke auf, 
ſo etwa Spalten in der Borke, in den Flechten ſchlecht ge⸗ 
reinigter Aſte uſw. Wenn im Frühling die Blütenknoſpen 
ſchwellen, ſchwärmt der Käfer, das Weibchen ſticht die Blüten⸗ 
hüllen an und legt in jede Knoſpe ein Ei. Eine ſolche Blüte 
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iſt in jedem Falle verloren. Die Bekämpfung ſetzt zu⸗ 
nächſt ſchon während der Blüte ein. Man legt Papier 
oder Leinewand unter den Bäumen aus und klopft die 
Bäume während der Blüte in den zeitigen Morgenſtunden 


gut ab. Die erſtarrten Käfer fallen herab und werden ver⸗ 


hrannt, Zunächſt liegen fie. wie tot da. Man darf aber nicht 
zu lange mit dem Einſammeln und Töten warten, weil ſie 
ſich bald von ihrem Schrecken erholen und flüchten. Man 
ſchüttet ſie am beſten in ein Gefäß mit Waſſer, in das man 
einen kleinen Schuß Petroleum gegeben hat. Das Petro⸗ 
leum bedeckt das Waſſer in millimeterſtarker Schicht und 


tötet die Käfer außerordentlich Schell. An Stelle der Pa⸗ 
pier- oder Zeugunterlage kann man auch die Käfer in einem 
aufgeſpaunten hängenden Regenſchirm auffangen. Zwerg⸗ 
bäume ſchüttelt man im ganzen, ſtärkere Bäume werden aſt⸗ 
weiſe abgeklopft, und zwar mit Knitteln, 
gegen Rindenbeſchädigungen 585 Lumpen umwickelt wor⸗ 
den ſind. Sehr viele fängt ma 5 

Fanggürteln. Legt man ſolche nicht an, trotzdem dies ja 


ſchält 


die zum Schutze 


auch ſtets mit den üblichen [ Inſerate und Reklamen: E. Pr 


immer zu empfehlen iſt, genügen auch lockere Strohbünder 
oder Heuwiſche, die in Meterhöhe um den Stamm gelegt 
werden ſollen. Vorausſetzung iſt, daß vor dem Anlegen die 
Stämme gut abgekratzt und auch ſonſt gereinigt werden, da⸗ 
mit die Käfer nicht anderswo überwintern. Das Abgekratzte 
muß natürlich verbrannt werden, darf nicht etwa auf den 
Abraumhaufen kommen. Hat man Raupenleimgürtel ange⸗ 
legt, und werden dieſe während der Apfelblüte gut klebend 
erhalten, fängt man auch mit ihnen viele Apfelblütenſtecher, 
wenn man jeden Morgen ohne irgend eine Unterlage die 
Aſte abklopft. Die Käfer ſuchen die Krone wieder zu ge⸗ 
winnen, indem ſie am Stamm in die Höhe kriechen und 
bleiben dabei kleben. f 

R ; Gartenbaudirektor A. Janfon, 


Für Haus und Herd. 


Apfelſinenauflauf. Zwei Apfelſinen werden gut abge⸗ 
und die Schale wird in ungefähr dreiviertel Liter 
Milch 10 Minuten lang gekocht. Darauf gießt man die Milch 
durch und ſtellt ſie zum Erkalten. Iſt das erreicht, ſo rührt 
man ſie mit je 200 Gramm Mehl und Zucker an und kocht 
das Ganze unter Hinzufügung von 100 Gramm Butter bei 
fleißigem Rühren ſolange, bis es ſich vou dem Topf ablöſt. 
Nun läßt man die Maſſe abermals erkalten, fügt noch zehn 
Eigelb, den Saft der beiden Apfelſinen und den Schnee der 


zehn Eier hinzu, gibt alles in eine mit Butter ausgeſtrichene 
Der Auflauf 


Form und bäckt es etwa 45 Minuten lang. 
wird mit Zucker beſtreut ſerviert. 

Woran erkennt man den guten Reis? Oft ſteht die Haus⸗ 
frau beim Einkauf vor dem peinlichen Problem, welche Sorte 
der ihr angebotenen Ware ſie wählen ſoll. Bezüglich des 
Reiſes iſt dazu folgendes zu ſagen: Obenan iſt der Karo⸗ 
lina⸗ Reis zu nennen. Er zeigt ein langes, eckiges, matt⸗ 
weißes und durchſcheinendes Korn von vollkommen reinem 
Geſchmack. Von guter Qualität und teils weißer, teils gelb⸗ 
licher Farbe iſt der Javareis. Der ſogenannte Tafel⸗ 
reis kann bei uns als beſte Sorte gelten, da er beſonders 
geſchält und geſichtet worden iſt. Der Bruchreis iſt ge⸗ 


wöhnlich die billigſte Sorte und hat die wenig angenehme 


Eigenſchaft, daß er zu ſchnell und zu leicht zerkocht. 
Was iſt beim Abwaſchen zu beachten? Das mit Recht 
wenig beliebte Abwaſchen der Geſchirre, Eßbeſtecke uſw. geht 


viel leichter von der Hand, wenn man dabei eine beſtimmte 


Reihenfolge einhält. Zuerſt reinigt man am beſten alle 


Glasſachen in lauwarmem Waſſer. Darauf läßt man die 


Porzellangefäße, ſoweit ſie nicht mit Fett behaftet ſind, 


folgen. Zweckmäßig iſt es, darauf die Eßbeſtecke unter Hin⸗ 


zunahme von Soda zu reinigen. Mit warmem Waſſer und 
Soda gehe man daun an die Reinigung des fetthaltigen Por⸗ 
zellaus und Steingutgeſchirrs. Zum Schluß reinigt man 
die vorhandenen Eiſen⸗ und Blechgefäße. R 
Politur für Tafeltiſche. Die beſte Politur für Tafel⸗ 
tiſche iſt kaltgepreßtes Leinöl. Man reibt das Ol 
mit einem weichen Leinenlappen, der zu einem Pfropfen ge⸗ 
rollt iſt, gleichmäßig feſt und poliert ſolange, bis die Platte 
einen ſchönen Bollglanz erhält. Vernachläſſigte 
Platten müſſen oft ſtunden lang in dieſer Weiſe bes 
arbeitet werden. Iſt aber durch dieſes Verfahren erſt ein⸗ 
mal ein ſchöner Glanz erzielt worden, ſo iſt er auch haltbar, 
und ſelbſt das Aufſtellen heißer Flüſſigkeiten auf die Platte 
tun ihm dann keinen Schaden mehr. BR 

Das Reinigen von Roßhaaren. Schmutzig gewordene 
Roßhaare, wie ſie beiſpielsweiſe als Matratzeneinlage be⸗ 
nutzt werden, legt man zur Reinigung in ein Waſchfaß und 
gießt einige Male kochendes Waſſer darüber. Darauf bedeckt 
man das Faß mit einem dichten Tuch und läßt das Ganze 
eine Stunde im Dampf ſtehen. Nun wird das Waſſer zum 
Ablaufen gebracht und die Roßhaare recht reichlich mit 
kochendem Seifenwaſſer übergoſſen 
zugedeckt. Iſt das Waſſer etwas abgekühlt, daun drückt man 
die Roßhaare gut aus und ſpült ſie abermals mit kochendem 
Waſſer ab. Danu werden fie zum Trocknen auf große Tücher 
in die Sonne oder in die Nähe eines heißen Ofens gelegt. 
Später werden ſie ausgezupft. Beſonders iſt zu beachten, 


daß man zum Waſchen von Roßhaaren niemals kaltes Waſſer 


benutzen darf. er 
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